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" ber allem Sein des Lebens steht die Liebe! Sie ist das Licht

und die Freude, ' das allumfässende Glück und der - unser

ganzes Leben durchflutende Empfindungsstrom. „Alle Lebens-

wertc finden ihre köstlichste und wertvollste Krönung in einem reifen, ge-

sunden Liebesleben!“ Mit diesem Satz begann ich ein anderes Buch* und

er mag der Verteidigung dienen dem reichsten Glücksstadium des Lebens -—
dcrLigbederGeschlechtcr. ‘

Die Liebe ist ein Urrecht des Menschen, das mit ihm geboren, wird

und entgegenreif'c der Glückszei’c des Mannes; oder der Frau. Sie ist ein

heiligcs, n'atürliches Recht, wie das auf das Leben selbst, auf Stillung dcs _

Hungers. Alle Lebenspoesie und Schönheitssehnsucht vereinen sich im Er-

sehnen dcs Kusses, dieser wird zum Freudenbringer und zum Schenker

des Besqligtseins. Er entzündet die' lautersten Eigenschaften, bringt den

Segen des vergessenen Kinderlandes wieder herauf: die Güte, das Mitleid,

das engelsreiche Verstehen und Verzeihen, Hilfsbercitschaft und Opfer-

willigkeit. Die Liebe schafft körperlich und seelisch den tv 011-

kommencn Menschen. '

Man müßte annehmen, daß der Heiligung dieses Urrechtes, des

großen Glücksbringers, alle Wege offenstünden, daß die Menschengemein—

schaft bestrebt wäre, ihren Mitgliedern die Erreichung der in allen Zungen

gepricsencn Lebensbereicherung zu ermöglichen, eine selbstverständlid‘le

Pflicht, da es dem erhöhten Wohle des einzelnen gilt. Aber wir werden

bald erkennen, daß das Recht auf Liebe —- ähnlich wie dem Rechte auf

Hungerstillung, auf Arbeit, auf die Beschützung und Erhaltung des Lebens --

eben als natürliche Forderung in einer u n n a t ii r 1 i c h e n Ordnung

nicht gewährt wird, daß sogar das Gegenteil angestrebt und verteidigt

wird. Die Liebe, der holdeste Begriff menschlicher Empfindsamkei‘c, der.

Glücksquell von Lust, jubel und seligkeitstrunkener Erdenfreude, wird in

der chselung zur Marter und drückenden Last, an die Stelle des Rechtes

zum Glück tritt der Zwang zum Unglück. Der Kuß, dicäer wonneum—

flossen: jubellau’c des Sehnens und Begehrens, wird im Schenken von auf-

wühlender Furcht und bangendem Grauen seines Rcichtums entkleidet und

der Frauenleib, in den Küssen ein Altar jauehzcnder Gebeseligkeit, wird

ein Gefäß “von Tränen und Schmerzen, verwüstet und entgöttert.

' Zuvor würde der große Betrug der Religionen an der Lieb. voll—

zogen, da man sie der zur religiöten Sittliehkcit gefälschten Moral unter-

ordnete find die Liebe zu einem System umwandelte, das Religion und

’ Dit Ruulutianimmg du Liobnlebonn. Vallz Neue Weltuuclnuung, Berlin 1920.
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Staat erbauten und das 3.15 einzige Existenzberedmtigung die Arterhaltung

zugesprochen erhielt. Nicht Wanne, Sehnsuchtsstillung und Freude, sondern

Pflichterfüllung‚ bei säumiger Erfüllung Zu'mng durch das Gesetz. Das

große Entweihen des Kusses trat ein, bewacht von einer religiömitt-

lichen Moral, die gegen die Liebe wütet, den Kuß ohne Zeremonie un-

rein scheltet, das Märtyrertum der ledigen Mutter schafft und die Prosti—

tution in der Vernunftehe duldet, die das Liebessehnen registriert, mit

einem Netz hcuchelnder Gesetze umgibt und schließlich erklärt (von hob]-

köpfigcn Sd\einautoritäten unterstützt), der Kuß ohne Zweck der Kindes-

schöpfung sei unsittlich und unnatürlich.

Die große Heuchelei und die gröbste Lüge wurden geboren, die

Schönheitswelt des beseligenden Liebesverlangens 'wurde zerschlagen und

das sexuelle Chaos geschaffen. Alles schwieg zu der D u m m h‘e i t, beugte

sich ihr, ohne freilich dieser Ausgcbux‘t von Greisengehimen oder religiös

Wahnwitzigen auch tatsächlich zu dienen. Aus diesem Scheindienst ent-

5’cand die Heuchelci, die das Liebesleben beschmutzt, verzerrt, die

Menschen bedrückt und zu Lügnem macht, das Schrifttum ver-

giftet und in ihren Ausstrahlungen die Gesellschaft mit Anschauungen

erfüllt, die ein Hohn auf Vernunft und Glücksverlangen sind. Und end-‘

lich brachte die Verwiistung der Liebe auch das unsägliche Leid, das von

“der Entsagung, vom fürchtenden Verzicht bis zur Schande der ledigen

Mutter in das Leben der Menschheit einen unsinnigen‚unnützen‚ ja einen

unerträglichen Jammer trug, der im Kriege und seinen Folgen entsetzlich

anschwoll, aber auch den Entschluß reifen ließ, endlich einmal den wüsten

Unsinn untergehender Entwicklungsepochen den zähen Kampf anzusagen.

_ Die Liebe'soll wieder Glück bringen, das Recht auf

Liebe darf nicht mehr mit dem ‘ Zwange zum Kin d'e vereint sein.

jedes Individuum soll glücklich sein dürfen 0 h n e V e r 1 e t z e n d e r

Re chte ein e s an d er en. Die Lüge muß entlarvt sein, daß der Kuß

nur der Kindesschöpfuhg gelte, daß die Liebende Gebärende werden

müßte. Niemand glaubt daran, bitteres körperliches und seelisches Elend

bleiben aber in dem schweig‘enden Unglauben, fortwirkcnd als furchtbare

Glücksverhinderung. Denn in deren Gefolge gehf einher nicht selten die

Verletzung der Rechte eines anderen .—- der des Kindes, das im Zwange
der Gesetze ungewünscht, ungewollt und als Endprodukt der

bittersten Furcht zur Welt kommt.

Deshalb wird es ein Gebot der Glücksermöglichung sein, die Küsse
von dem Zw a n g e zu befreien, den man unwidersprochen Mutterschaftszwang
nennen kann. Auf diesem Wege gelangen die Liebendcn zur Flucht vor
dem Kinde, zur Liebe ohne Kind.

*1

Wir unterscheiden in der Flucht vor dem Kinde zwei große
Gruppen: Liebende und Eltern. Ersten: wahren sich das Recht auf das
Gegenwartsgliick, auf ein schönes Leben, frei von unnützer Last, Sorge
und S chand e (ledige Mutter). Letzere scheuen in der Verantwortung
für das Kind vor dem „Segcn“ zurück, gleichwie bei ihnen nur die Ver-
meidurt de'; zahlreichen Kinderscgens in Erscheinung tritt. (Um diesen
handelt es sich in der Regel.)

Vlesentlich anders liegen die Eheverhältnisse von heute gegenüber
denen vergangener jahfzchnte oder Jahrhunderte. Heiraten junger Ehepaare

\
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sind nur unter den schwierigsten Hindernissen möglich, in den meisten

Fällen ist die Mitarbeit der Frau zur Erhaltung des jungen Hausstandes

notwendig. Kinder würden das wirtschaftliche Gleichgewicht der jungen Ehe

' empfindlich stören, die unter den köstlichsten Liebesträumen geschlossene

Ehe wäre unter der Einwirkung der Sorgen bald gefährdet. Das Leben

ist leider härter, als es unsere verlogerie Literatur darstellt. Es ist der

Selbsterhaitungstrieb, der diese Liebenden vor dem Kindes—

schöpfen zurückscheuen läßt. In einer Zeit, in der es vielen Liebenden über-

haupt nic ht mö gli ch is t, ein Heim zu errichten, verbietet sich eine

Geburt von selbst. Dann ist die Ehe von heute nicht mehr jenes Ver-

zichten “auf das Entfalten der Persönlichkeit, wie sie es einst war. Die

Liebenden wollen Kameraden sein und nun vereint das karge Glück ge—

nießen, das ihnen das Leben in dem Vereintsein der Ersten, von innigem

Glück durchfl_ossenen Ehejahre gibt. Sie wollen sich endlich selb-st an-

gehören, das Verlangen, das der natürlichen Neigung am tiefsten. inne-

wohnt. Erst 3011 die Ehe wirklich eine Gemeinschaft geworden sein, pine

geistige sowohl wie auch eine die wirtschaftlichen Fährnisse der Anfangs-

zeit überwindende.- Dann erst soll das Kind kommen, um ein verständnis-

volles, reifes Elternheim zu erleben und in » ihm zum vollwertigen

Menschen zu werden. „

Diesen Lidbenden stehen diejenigen zur Seite, die in ihr Leben das

Schönheitsspiel der Küsse tragen wollen, ohne die Zeremonien abzuwarten.

Der Kuß ist nie unsittlich, weil er Glück bringt, Freude. Zwei

reife, erwachsene Menschen haben uneingeschränktes Recht darauf, wenn

die 'echte, auch 5 e e 1 i s c h = Liebe die Küsse weiht. Doch die Gesellschaft

und die Verhältnisse verbieten das Kind. Also wird man die Gebote be-

folgen und die Küsse der Gefahr entkleiden, ohne sich zu eine; quälenden

Askese zu verdammen. ‘

Die Gesellschaft kämpft gegen diese Selbstverständlichkeiten an, aus

Ursachen, die später erklärt sein sollen. Aber gegeniiber Tatsachen nützt das

leere Wort nicht, und so ist die Flucht vor dem Kindc die Devise eines

. jeden denkenden Paares. Wie diese geübt wird, ist eines der trübsten

Kapitel des Lebens geworden, ein Kreuzweg der Liebe, iiber den Tränen-

ströme rieseln, der im bittersten Verzicht die Seelen verwüstet und \die

Herzen wund reißt,’ die Küsse ihrer Seligkeit entkleidet und ein Leid zeigt,

an dem die von Sittlichkeit, Nächstenliebe, Demokratie und anderen

Phrasen überströmende Kulturwelt achtlos vorbeiging.

Um diese Tragödie zu verstehen, müssen wir uns der eigentlichen

Verhütung des Kindersegens zuwenden.

=Il

Die gebräuchlichste Art der Verhinderung der Empiängnis besteht

in der Vereitlung dcr Empfängnis durch die Unterbrechung des Coitus,

wodurch eine s ch w a c h e Sicherung gegen die Empfängnis erzielt wird.

Dieser Schutz ist jedem Erwachsenen der beiden Geschlechter be-

kannt. Aber unbekannt sind der großen Menge die Nachteile, die sich

insbesondere in Störungen des Nervensystems zeigen. Auch wird die

Empfindung stark beeinträchtigt. Der Masse des Volkes ist aber durch

Suggestion der führenden Geister sowohl freiheitlihher wie reaktion'ärer

Richtung eine vollkommene Aufklärung über den in od e r n e n hygienischen

Frauenschutz verschlossen oder wird in unverständlidneh Doktrinen vbr-
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gesetzt, dabei natürlich kein praktischer Erfolg erzielt. So hat eben diese

Sicherung noch heute Millionen Anhänger, die ungeachiet der schädlichen

Wirkungen in dieser Weise eine Verhütung der Empfängnis erzwingcn ‚

wollen.

Die sexuelle Hygiene ist während der letzten Jahrzehnte nicht still—

gestanden. Schon eine normale Hygiene setzt die Gefahr -— als das wird

die Empfängnis bei den elendcn Lebensbedingungeq bezeichnet —— durch

den Gebrauch des Irrigatofs (Wasser abgesotten, lauwarm gebraucht)

und der damit unmittelbar nach der Vereinigung vorgenommenen

Ausspülung der weiblichen Sexualorganc herab. Noch sicherer aber wird

die Gefahrlosigkeit durch die gleichzeitige Benützung des Okklusivpessars

erreicht, eines Gummiovals, das der Gebärmutter vorgelagert wird und diese

schützt. Unter a“ den Mitteln, die dem Frauenschutz dienen, ist dies d as

billig.s te un d (1 as beste. Durch dasselbe und den nachherigcn Ge—

brauch cs Irri'gators wird eine Empfängnis nahezu sicher äusgcschlossen.

ohne aß hiedurch der Verkehr der beiden Geschlechter irgendwelduc

Anomalie oder Beeinschränkung erleiden würde. Desgleichen erfährt auch
die Gesundheit der beiden Teile keinen Schaden. Im Gegenteil. Die bc-

dingte Sorgfalt in der Reinlichkeit schließt manche gefährliche Krankheit
-— gerade bei der Frau —— aus.

Jeder Arzt, insbegondere jede Frauenärztin, vermag das Pessar zu
vcrordnen oder anzubringen. Eine einmalige Ausgabe für das Pessar und
eine fallwcise fiir die Einführung, woselbst_ der Schutz von Mensen bis zu
Menses verbleiben kann, geben den Eheleuten und auch den Liebenden,
denen die wirtschaftlid1en Verhältnisse eine Ehe, unmöglich machen, die
Lebensfreude, ‚ein _ geistiges und körperliches Gleichgewicht, einen natür—
lichen sexuellen Verkehr, ohne hiebei von der Angst vor dem Kind durch-
schauert zu werden. Gleichzeitig wird» aber auch die Frau “zur Reinlichkeit
und Pflege des vielfach vernachlässigtcn Körpers erzogen. , ‘

Alle anderen Schutzmittel, Mixturen, Kräuter und Gummiwaren
sind zu vermeiden, weil -‘- abgesehen von den damit verbundenen un-

‘ästhe’cischen Manipulationen —- nicht selten die Gesundheit gefährdet und
doch kein 101ch Sicherer Schutz erreicht wird, wie durch die Benützung
des Pessars mit gleiduzeitige'r’Anweudupg dcs Irrigators. „

Tatsache ist, daß diejenigen Frauen und Mädchen, die in $orgsamer
Erwägung der sie umgebenden Verhältnisse den unge'wollten Kindersegen
vermeiden, frisch, gesund, lebensfroh und genußfähig bleiben. Denn
nicht unbekannt ist, daß viele Frauen durch die quälcndc Angst beider
Vereinigung des höchsten Gefühles überhaupt verlustig werden und dann
die Küsse nur mit Widerwillen erdulden, aber trotzdem nicht davon befreit
werden, daß ein reicher Kindersegcn sie ohne Liebesfreuden zugrunde ‚
richtet. ° nr

Wäre damit die Gefahr des ungcwünschten oder ungewollten Er-
scheinen des Kindes gebannt. wäre die Menschheit, insbesondere die Frau,
von bitteren Sorgen befreit. Aber es muß festgestellt werden, daß es
derzeit noeh überhaupt keinen unbedingt sicheren
Schutz vor der Empfängnisgibt, daßalso auch die Anwendung
des Pcssars n icht imm c r vor der Empfängnis schützt. Dies soll gesagt
sein, zum Unterschied von den Anpreisungen der Händler und leicht—
sinnigen Schriftsteller oder jener, die mit einem leichtfertigen Lachen sich
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sicher wähnen vor dem Kinde. Und deren sind Hunderttausende, die ver-.

meinen, das im nachfolgenden behandelte Kapitel menschiichen Leides un-
beachtet lassen zu können. '

Wie nun, wenn ein solcher Schutz versagt und das Kind mit der
Erschütterung‘ der bisherigen Sicherheit und Gefahrlosigkeit der nur unter
dieser Bedingung genossenen Küsse droht? Was machen die vielen, die
mit dem Kinds ’Ehre, Existenzbedingung, Gewissensruhe bedroht sehen?
Sie greifen nach dem letzten Mittel, das ihnen Befreiung bringen soll -—

-nach dem Vernichten des Keims, nach dem Erlöschen des sogenannten
w er d‘enden Lebens. Ein ungeheures Heer von Liebenden und Eltern
geht diesen Weg, der nun vom Kreuzweg der Liebe zu dem der Mutter-

schaft wird, dessen Golgatha nicht selten ein lebenalängliches Sieci1tum, der

Tod oder der Kerker wird. Warum dies aber alles?

Ein ungeheures Problem tut sich vor uns auf, nur von wenigen be-
achtet. Man geratet in Zweifel ob des Entrüstuhgssturmes, der in dieser
Richtung gegen die Flucht vor dem Kinde tobt, aber 'auch hier am besten
zur Klarheif führt, wenn wir vor einem zielbewußten Forschen nicht zurück-

‘scheuen und den Vorwürfen der Sd1einmoral bis in ihre letzte Berechtigung

nachgehen, um dann vollkommen zur Berechtigung, ja zur sittlichen Pflicht

der Flucht vor dem Kinde zu gelangen, zur Erkenntnis, daß die Liebe
ohne Kind nicht nur ein unantas’cbares Recht der
M e 11 sch e n, sondern oft eine P fi1 cht ist, der man die Erfüllung nicht

kindern darf. * ’

Niemand, deszen Seele geweiht ist von einem höheren Menschentum,

verschließt sich dem Zauber, den das Kind auf den E1;wachsenen ausströmt.

Das Reich des Kindes mit seiner unentweihten Glückseligkeit‚ mit seiner

Reinheit, dern lieblichen Lächeln und dem süßen Unschuldsreichtum ver-

söhnt, beglückt uns mit einer Welt von Freuden.

Nur wer mit tiefem Mitleid durch die Zeit des wüste11 Gegenwart:-

grauens wandert und nach Menschlichkeit sud1t‚lernt verstehen, welche

Gaben dem Kinde eigen sind, in dessen Lailen und sonnigem Lächeln

man die Heimat der Ruhe und des Vergessens findet.

' Das Lachen des Kindes, die warmen Händchen, die sich um den

‘ Hals der Eltern ‚legen, die Liebe, die unversiegbar sich in dem kleinen

Körper schöpft und- auf die Eltern begliickend überströmt, ist der größte

Reichtum, den der Mensch erwirbt. Tausend Freuden birgt der

Zauber des Kindes, mitwandernd zu jeder Etappe des.Lebens.

All die Poesie der Sprache und die unbekaimte des einfachen Herzens

vereinen Qich im Erfassen des Kindes. den Vater mit frohem Stolz, die

Mutter mit' heißer Güte und holdester Sanftmut beseelend. Das ganze

Leben der Eltern wallt in dem Leben des Kindes im hehrsten Ausdruck

des Willens der Liebe, die hierin ihren stärksten Sieg feiert.

Nach dieser Betrachtung vermag man erst so ganz die Größe und

Bedeutung des fre iwiylligen Verzichtes auf das Kind zu erfassen.

Und man wird den ungeheuerlichen Irrtum gewahr und das geradezu un-

faßbare Verkennen der Verhältnisse in der stark verbreiteten Anschauung,

die die Flucht vor dem Kinde als aus Leichtsinn und geringer Opfer-

willigkeit, ja aus dem Mangel an sittlichem, also sozialem Gefühl her-

riihrend erklärt. Jedem Kenner der weiblichen Psyche ist es klar, daß die

vorangefiihrten Widerstände der Kindesschöpfung gegeniiber der unwider-
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stehlichen Liebe zum Kinde zu schwach wären, um zu siegen. Und so

scheint ein Rätsel vorhanden zu sein, dessen Lösung paradox klingt, aber

doch voll tiefster innerer Wahrheit ist: die Flucht vor dem Kinde cnt- ‘

springt nicht einer selbstsüchtigen Abneigung dem Kinde gegenüber. sondern

der\ echten Liebe des denkenden, wahrhaft reifen Menschen zum Kinde.

Die Flucht vor dem Kinde ist in der überwiegenden Mehrzahl bei

den Eltern und auch bei den Liebenden in der sozialen Frage zu suchen.

Die furchtbaren Lebensverhältnisse, bei der niederen Lebenshaltung auch

die verminderte Erziehungsmöglidxkeit, geben nicht die notwendigen Be-

dingungen für die Aufziehung eines gesunden Nachwuchses. Jedes Kind

mehr, manchmal schon ein Kind, senken die Lebensbedingungen. Und so

zwingt sich die Erkenntnis auf, daß die Flucht vor dem Kinde nicht eine

Aeußerung «der Unsittlichkeit, sondern in der Verantwbrtung und Fürsorge

für das ungeborene Kind der Beweis einer tiefen denkenden

Sittlichkeitist. ‘
Der Staat aber bestraft den letzten Ausweg, dern Kinds zu ent—

rinnen, dessen Nichterscheinen ein sittliches Gebot ist, mit Kerken

indem er das Verbrechen gegen das werdende Leben konstruierte, als

welches der künstliche Abortus juridisch gewertet wird. _
Wie entstanden aber diese Gesetze, wer sind ihre Beschützer. ihre

Befürworter ?

Der alte Staat, "im volkswirtschaftlichen Aufstieg, schätzte das

werdende Leben hoch ein. Jedes Mehr stärktc ihn, er strebte die Schöpfung
des neuen Lebens an, förderte sie und verpflichtete die Liebe der Ge-
schlechter dem Staatswohl. Der einem solchen Staate innewohuendc Im—
perialismus schätzte mit strengen Gesetzen das werdende Leben, opferte
aber das bestehende auf den Sdflachtfeldem den Forderungen seiner Macht-
interessen. ‘

Das Vermeiden des Kindersegens wurde zum kriminellen Delikt
erklärt, die Flucht vor dem Kinde mit Kerker geahndet, die Liebe ohne
Kind als unsittlich gebrandmarkt. Religion und Sitte unterstützten den
Staat »— er formte sie stets\ nach seinen Wünschen —-— das, werdende Leben
wurde unantastbar und heilig. .

Wohl is’: das Kind das HöchstéGlück des Menschen. Aber der alte
Staat beachtete das persönliche Glück nicht. Ihm bedeutete das Kind nur
eine Machtvermehrung, eine Sache. In dieser nüchternen Auffassung
rüttelte er unbewußt an der Kindesideologie und schwächte in der Be-
rechnung den Glauben an die unbedingt sittliche Verpflichtung zur Kindes-‘
schöpfung. Die förtschreitende geistige Entwicklung widerstrebte immer
mehr der schrankenlosen Aufopferüng im Staatsinteresse, das das werdende
Leben heiligte, das bestehende in den wirtschaftlichen Krisen aber
schonungslos verbrauchte und nicht zu Schützen vermochte. Das Elend der
breiten Massen brachte 'die stetig anwachsende Kindersterblichkeit, kinder-
reiche Familien erfuhren keine Förderung, sondern litten selbstverständlick
am stärksten unter den Krisen. _

Der Machtstaat brach nieder, der Traum der Ausdehnung ist zum
mindesten auf lange hinaus ausgeträumt, 'die Volkswirtschaft vermag die
Arbeitskraft nicht aufzunehmen, drängt sogar zum Abfluß in das Ausland.
Wir alle kennen die Hilferufe der Gewerbe und intellektuellen Korpu-

' rationen, auch der Wissenschaften, die vor dem Ergreifen dieses oder
jenes Berufes warnen (es sind eigentlich sehen alle). Das Individuum, fast
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verschiittet unter dem Zusammenbruch, sieht sich dem nackten Elend preis-
gegcben. Der Staat kann nicht helfen, er ist schwach geworden. Wie ihm.
die Macht schwand, stärkte sich daran der Mensch als einzelner. Er besinnt
sich seines Vorrechtes auf das persönliche Glück, auf das Recht seines
alleinigen Willens zur Kindesschöpfung.

Jedem Denkenden ist es klar, daß der unbeschränkte Kindersegenw

}n der Kindersegen an sich —— heute nicht mehr das heilige Leben ist;
sondern dieses sinn— und nutzlos vergeudet, nämlich das in widrigen
Verhältnissen bald wieder sterbende der Kinder und das unniitz

'gequälte der Mutter. Und übermächtig entsteht die Forderung, jene Gesetze
zu entfernen, die an den Machtstaat erinnern, während der Gegenwartstaat

nur einen Wunsch haben kann: nicht v.erelcndcte, sondern glückliche

Staatsbürger zu besitzen. Er steht daher den Zwangsgesetzen —-—- insbesondere
durch den Fortiall des Militarismus —— gleichgültig gegenüber, er weiß,
daß eine zahlreiche Kinderschar in mit der Unterernährung und Verwahr-
iosung bedrohenden Verhältnissen nicht glücklich sein läßt.

Die Weltordnung des Militarismus und imperiaiismus, die die Heilig-

keit des werdenden Lebens predigte, hat 15 Millionen schon bestehendes

'aui den Schlachtfeidein Europas begraben. Sie. hat das Recht verwirkt,

init salbungsvollen SprüChlein von der unmoralischedVerschrung des Lebens,

von der Liebe ohn‘e Kind oder nur mit Wenig Kindern zu sprechen. Und

mit ihm haben kein Recht dazu die vielen Heuci1ler und Verbrecher, die

heute verurteilen, wo sie im Kriege den Massenmord guthießen oder ieig

dazu schwiegen.

Die Erkenntnis des Lebens, daß es glücklich gelebt werden soll, will

eine neue Heiligung des Lebens durch die gewolite, mit Liebe und

Zärtlichkeit umgiühte, mit Fürsorgiichkeit und Verantwortungsgeiühi geweihte

Kindesschöpfung, die dem werdenden Leben ein wahrhaft menschenwiirdiges,

glückliches, _lcbenswertes Dasein ermöglicht, nicht eine mit Furcht, Sorge

und Entehrung verbitterte Mutterschait, deren Frucht in den chaotischen

Hungerverhältnissen zum Zu_1g‘runci«e:geh(:n| verurteilt ist.

: 11:

Wer leidet unter diesen Zwangsgesetzcn, die das Kind gebieten?

Vor allem die Frau, ab sie nun nur liebqnde oder verheiratet ist. Dem

Hanne ist die Erfüllung seines Vcriangens unbeschränkt gewährleistet. Die

Aiimente, die dem Manne für seine. Liebeslust aufgelegt werden, sind nur“

ein kleines Erschwernis. Die doppelte Moral, die dem Manne fast

völlige Freiheit heiäßt, ist bekannt. Unser ganzes Gesellschaftsiebcn wickelt

sich in dieser Fäulnis ab. Der Freiheit des Mannes steht der völlige Ver-

zichtsmuß des Weibcs gegenüber. Die Mutterschaft ist das Damokiesschwert,

das jeden Kuß bedroht; es ist zu bekannt. was ledige Mutter sein bedeutet:

wirtschaftliche, gesellschaftliche und seelische Vernichtung In den meisten

Fällen trägt die Betrogene allein die heute furchtbare Last des Kindes, die

ledige Mutter wird gequält von dem heucheinden, vernichtenden Urteil der

Gesellschaft

Eine stimmungsvolle Stunde, eine kurze Schwäche gegeniiber

Schmeichelei, Verführungskunst, eine physiologische Irritation, Verwir-

rung, Zwang und Erpressung —— ein ungewolltes Kind ist

die Folge eines Fehitrittes, der vielleicht schon einige Stunden später

bereut, verdammt oder entsetzt bedauert wird. Solchen Situationen ent-

7



springt ein Kind, vaterlos‚ mutterlos, ein Schimpf, Last oderKette, immer

einZuvieles. Kindesmord, Mißhandlung‚ Engelmacherei, das Leid der ledigen

‘ Mütter mit den furchtbarsten Begleiterscheinungqn, Zwangseben, Ehen il

der Verachtung des Mannes oder der Frau, Sumpfehen u. s.- w. sind die

F0] en. _ (

g" Das ist die Moral der unnatürlichen Gesellschaftsordnung: Verheeren

der Männer durch die' entschuldigte und befürwortete Prostitution und

Bordelle; Mädchen,‘ die empfangen in\Zufallsküssen‚ diese Früchte fürchten

müssen im ptimi’civsten Selbsterhalturigstricbe; Kinder, déren Erscheinen

die Mütter mit Schande bedeckt und die einem Leben übergeben werdem '
dem alle Verantwortlichkeitserwägung denkender

EH ern fehl te, und die Zweiteilung der Menschen. in der einem Teil

alles erlaubt und einem Teil alles verboten ist.

Man hob die Red1tsungleichheit dcr unlegitimen Kinder auf. Schwächtc

man damit den Fluch ab über die ledige Mutter und deren Kind ? Nein.

Die Hauptursache —- daß man derartige Kinder nicht schaffen müßte —
blieb bestehen. _ '_ Q.. ‚ ' -

Neben den ledigen Müttern stehen jene Frauen, deren Männer blind

blieben gegenüber dem Sklavenleben ihrer Frauen, die unter wirtschaftlich
furchtbaren Vcrhäl\tnissen in kind rreichen Familien zwischen Woohenbett

und Friedhofsgang verkümmern. Ile jene, die nimmermüde naeh dem
Achtstundentag begehrten. beachten nieht die unbegrenzte Arbeitszeit ihrer
Ehekameradinncn, die durch eine übergroße Kinderlast des Denkens und
Fühlens verlustig gehen. Niemand beachtet die häufige nutzlose Mutter-
schaft der vielen Frauen,.die nach der Arbeit in Handel, Gewerbe uncl‘
Industrie' unter der Arbeit des Heims mit einer größeren Kinderzahl zu-

sammenbrcchen, Märtyrer des Mangels an sozialem Ge—
wissen, indem man di'e Mutter zur erbarmungsloéen Hetzjagd durch ein
freudcleeres Leben verurteilt.

Mit diqsen Müttern ist aber auch das Kind in Hinsicht auf die

Schule verbunden. Eine allgemeine Klage_ist die über die Verrohung der
Kinder infolge der mangelhaften Unterstützung der Schule durch das Ei-
ternhaus. Abgesehen, von den Kindern, die durch das Fehlen des Vaters
und einer durch _den Kampf mit dem Leben überlasteten Mutter kein
geistig unterstützendcs Heim besitzen, ist das Heim kinderreicl'xer Familien
in den seltensten Fällen der richtige Entwidclungsboden eines neuen
Menschen. Einwandfrei ist die Tatsache, daß die Hauptérziehung der
Menschen dem Elternheim obliegt. Darf man aber den Müttern, die unter

Not, Siechtum, Kindersterben und nutzlosem Wochenbett zermürben und
stumpf werden, Vorwürfe ob ihrer Gleichgiltigkeit machen ? Gerade bei
ihnen gilt der Goethesche Satz: ‚'‚Ihl' läßt den Armen schuldig werden !“
Man verwehrt den Müttern, weniger Kindern eine gesunde Erziehung am
gedeihen zn lassen, indemxman sie zu immer neuen Mutterschaften zwingt
-— und dadurch nicht nur die körperliche, sondern auch die geistige Ent-
wicklung der Kinder -—— 'wie die der Mütter ———- beschränkt. ‘

*

Das vorstehend. Aufgezeichnete gilt verstärkt in den Ehen im all—
gemeinen, wenn wir die Liebe phne Kind auch auf die. Eltern ausdehnen.
Und man wird erst so recht die Ungeheuerlichkeit “dieser ZWAngsgesetze
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erkennen, wenn man das tragische Leid begreift, das sie automatisch mit
sich bringen.

Dabei muß das Blindsein b‘éklagt werden gegenüber einem ersci1iittern-

den Massenleid, das in den meisten Eh_en wohnt, die_se Angst vor dem
Kinde, die uuterminiert, entwurzelt, die Krankenhäuser und die Friedhöfe
füllt, die Küsse liebender glücklicher Menschen in dem Fluch der Glücks-
und Lebenszerstörung mit der Dornenkrone unentriunbarer Seelen- und
Körpernot bestraft. Politische und geistige Strömungen gingen achtios da-
ran vorüber, alle Männer, die Frauen, Mütter, Bräute und Schwestern
lieben, dulden dieses Gesetz. Alle führenden geistigen Frauen und Männer

streiten nicht dagegen an, man wendet sich in leidenschaftlichen Appelien
an die Menschheit, wenn irgendwo Taten der Unmenschlichkeit verübt
werden. Die Muttersd1aftstragödic, fiir den Friedhof zu gebären oder das

Kind einem Leben 211 geben, in dem die Mütter die Kinder in Hunger,
Elend und Not, in dem entbehrungsreichsten Grau dahinsiechen sehen
miissen, nimmt niemand gewahr‚ niemand will wissen von den Tausenden,

die sich eher opfern, als über ihr Kind das Grau eines menschenunwiirdi-

gen Lebens zu verhängen, dem für immer die ‘kargsten Schönheitswertc
versagt bleiben.

Daß jene. Gesetze aus einer Zeit bestehen blieben, in der die Frau

noch Mutter sein konnte, ist nicht nur die Schuld der Männer. Sie ist

auch die der Frauen, die sich längst der vernünftigen Regelung des Kinder-

segens bedienen — und hcuchelnd schweigpn, obwohl sie das Törichte der

mittelalterlicheu Zwangsgesetze erkennen. Mitschuldig wurden alle jene, die

erkannten, daß die Kindesschöpiung die schwerste Verantwortung der

Eltern birgt, daß die echte Liebe zum Kinde cs verbietet, Kinder, denen

man die köstlichstc Kindheit bescheren möchte, einem Leben zu geben,

_ das diese Kindheit nie erreichen läßt.

Mitschuldig sind auch alle Denkenden, die zu der Entwürdigung der

Frau schwiegen, in der man sie der Freiheit über ihren Körper beraubte; alle

Wissenschaften Aerzte, Pressemenschen, Politiker und W die geistigen

Frauen. Unter einem Wust von Nichtigkeiten, Phrasen und Deklamationen ’

von Mensä11iebkeit‚sozialem Gewissen, Freiheit des Staatsbürgers und

Demokratie begruben sie die Freiheit der Frau, das Selbstbestimmungs—

recht der Eltern und die Verantwortlichkeit gegeniiber dem Ungcborenen.

\ ;-

Wic die. Liebe oimc Kind —- ‚die Befreiung des Fraucnkörpers von

cinem unwiirdigen Zwang —— langsar'n, aber beharrlich in der Bevölkerung

vordrang, stellen folgende offizielle Ziffern dar:

. ' L 13 d- ‘
jahr ‚ gäb1$ten '} otgeburten

1900 ....... ‚. . . . 52364.)-
1914 ........... 36378 3771
1915 ........... 29257 2696
1916 ........... 23491 2593
1917 ........... 20688 2203

Die Ziffern erfahren aber eine noch drastischcre Beleuchtung dureh

die der Erhebungen bis in die jüngste Vergangenheit. Der Lesende darf

vor den wenigen Ziffern Statistik nicht zuriidcscheuen‚ sie sind zum Er-

fassen des großen Problems unbedingt notwendig.
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A m tlic11. In den Wiener ersten Volksscimlklassen gab es im Herbst 1910
56.000 Kinder, im Jahre 1919 nur noch 35.469. Im Ja_hre 1920 werden nur noch
23.000, im ahre 1 21 20.000, im ]ahi'e 192%18.000, lm Jahre 1923 15.000 und
1924 nur 1 .000 in die erste Klasse eintretei1, also nicht viel mehr als ein DritteL
der im Jahre 1910 aufgenommenen Kinder. Während es im Oktober 19101n den
Volks- und Bürgerschulen 242.386 Schüler gab. so im laufenden t{ahre 195.743
Kin<äegrio im Jahre 1924 werden es nur 146.000 sein, also um 10 .000 weniger
als .

Nun müssen wir fragen: Ist es möglich, daß der von den Muckem.

Heuchlern und Verantwortungslosen erhobene Vorwurf, die Unsittlichkeit

und eine leichtfertige Lebensaufiassung seien schuld an diesem Geburten-

riickgang, sich auch nur scheinbar oder teilweise ernstlich vertreten ließe?‘

Die Antwort sei diesen Pharisäern und Glücksverderbern vieler Ehen

gegeben in den amtlichen Ziffern, die_ das grauenhafte Elend der öster-

reichischen Kinderwelt enthüllen: '

Amtlich. Vom 1. Oktober bis Mitte Dezember 1919 zählte man in
Berlin 5382 Todesfälle und 8024 Lebendgeburten, in Dresden 1432 Todesfälle und
2388 Lebendgeburten, in Hamburg 2493 Todesfälle und 4573 Lebendgcburten
und in Leigzig 1684 Todesfälle und 3121 Lebendgeburten; überall war ein
namhafter beburteniiberschuß zu verzeichnen; in Wien standen in derselben
Zeit 6430 Todesfällcn 5588 Lebendgeburten gegeniiber. Die Sterblichkeit
der Kinder im zweiten bis fünften Lebensjahr hat sich in den letzten zehn
Jahren von 22 auf 27 vom Tausend erhöht. vom sechsten bis zehnten Jahn
von 4 auf 6 vom Tausend, vom elften bis fünfzehnten Lebensiahr von 2 [uf
4 vom Tausend, also verdoppelt! Die Säuglingss’cerblichkeit in Wien, die
auf nicht ganz 9 Prozent herabgedriickt worden war, is’: nun 15 Prozent. 96.000
Wiener Schulkinder sind sehr unteremährt,‘ 63.000 unterernährt, 19.000
minder unterern'ährt und nur 6732 nicht unterernährt. In der Altersgruppe
vom 15. bis zum 20. jahre‘ ist die Tuberkulosesterblichkeit bis zum jahre 1918
um nicht_weniger als 160 Prozent und seither noch mehr gestiegen.

. .....mu \vrk:;= ‚_ „ ." ; 4

Gibt es ein denkendes Elternpaar, das \——- wirtschaitlich schwach —-

freiwillig diesem Kinderleid noch neue Opfér hinzufügen wollte? Nein, so
entmenscht ist niemand —— außer die Dummheit lebensblinder Bevölkerungs-
politiker oder verbrechexischer Pharisäcr. -

Daß das, Geburtenproblem schon im Frieden derartige Bilder er-
warten ließ, mögen noch folgende Ziffern beweisen, die au&h zeigen, daß
das Problem mit der sozialen Frage eng verquickt ist und mit ‘der Sitt-
lichkeit gar nichts, aber mit dem dqrch die erhöhte Volksbildung ge—
steigerten Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber dem Kinde viel zu tun hat.
Die Ziffern drücken den Unterschied zwischen zwei Generationen aus. Sie-
sind zu einer klein en Statistik verarbeitet, umfassen zehn ältere und zehn
jüngere „Ehen und sind zwanzig dem Verfasser bekannten Familien ‚ent-
nommen.

A e ] t'e‘r'e E h':e n":'3

Verheiratet jahre Gebu?ten Gentprhen Verblieben Kinder

17 11 8 3
22 ‘7 2 5 "
27 ’ 6 1 5
29 7 6 ( 1
30 „ 14 9 5
31 ' 9 4 5
37 7 4 3
41 23 15 8
42 ' 7 4 3‘
43 17 9 8
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Jüngere Ehen:

Verheiratet Jahre Geburten Gestorben Verblieben Kinder

3 ' .1 —— 1
4 .... ‚.. _, ,

5 2 —— 2.
6 — 1 —— 1
7 4 2 2
9 2 «- 2

12 1 —— 1
12 —— —- »—
14 2 ..v 2

15 »— __ „

Aeltere Ehen: 108 Geburten, 62 Todesfälle, 46 lebende Kinder. Jüngere
Ehen: 13 Geburten, 2 Todesfälle, 11 lebende Kinder. Fehlgeburten (natürliche [?])

ko:nten naturgemäß nicht oft ermittelt werden. In einem Falle acht, dann drei
un zwei.

*

Es wäre 'aber verfehlt, die Liebe ohne Kind nur aus materiellen
Motiven heraus zu erklären, obwohl ich es bisher schon versuchte, auch
auf die ideellen Beweggründe hinzuweisen. Auch die nachstehenden Zeilen
dienen diesem Zweck, wobei wieder auf den törichten Vorwurf geantwortet

werden soll, daß die Flucht vor dem Kinde der Abneigung gegen das
Kind entspringt.

Langsam, ohne der breiten Masse der Menschen —— dazu zählen

auch viele Intellektuelle — bemerkbar, hat sich die Form der Familie
geändert.

Nicht nur diese, auch die Ehe in ihrer psychologischen Zusammen-
‘setzung. Die Unterordnung der Frau unter. bestimmte gesellschaftliche Ge-

setze, die den Mann als Träger der Ehe und als das Oberhaupt der
Familie erklären, ist durch die Notwendigkeiten der Kriegszeit einer Seibst-
ständigkeit gewichen, die zur Gleichberechtigung der Gatten führte. Das

modernem Denken — das heißt das freiere, menschlichere —- räumt

täglich mehr mit dem vergangenen Hausmütterchen und mit dem strengen

Herrn des Hauses auf. Mit kurzen Worten, aus“ der veralteten Ueber-

und Unterordnung der Gatten wird eine Kameradschaft, die mit der alten

Ehereform zugleich auch das Empfindungslebén ändert.

Die Liebe, früher oft mehr Furcht des Hausmiitterchens, 'wandelte

sich zum starken versitehenden Lebenswillen einer reifen liebenden Frau,

der Mann wurde gezwungen, den zweiten Ehcteil anders als die bloße

zukünftige Mutter seiner Kinder und die bereite Entgegennehmerin der

Küsse zu beachten. Aus der einst mit Heuchclei erfüllten ' Brauizeil

wachsen jetzt zwei starke Menschen empor, die in der Ehe weder den

andern Teil unterdrücken noch überschätzen wollen. Die Frau wird die

wirkliche Lebensgefährtin des. Mannes, ' verwurzelt in seinem Denken,

Handeln und Fühlen, wie er in dem ihren. In diesem Bunde müssen die

Kinder alle jene Eig;nst:haften finden, die eine spätere Entwicklung ver-

heifien. Und diese Kinder kommen nicht als ein Zufall oder als eine

selbstverständliche Folgeerscheinung der ehelichen Küsse, sondern als ein

ersehnter und von zwei denkenden, starken, liebenden Menschen ersehnter

Quell des reinsten Elternglücks.

Die Liebe dieses Paares. das keine Furcht oder ein übertriebener,

durch nichts begründeter Respekt trennt, muß auch das Kind in eine

andere Welt treten lassen. An Stelle der umi„die Behaglichkeit des Haus-
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vaters zitternden Sorge wird die Mühe um das heiten: Strahie1i dcs

Heimgiücks treten, an Stelle des vbn dem Kind:: als rächender Richter

bestaunten Vaters und einer zitternden Mutter treten zwei Freunde, die

sich an den Spenden Iaben, die ihnen im Kinde reich erstehen. Das Kind

wird zum Inhalt —— an Stelle des Vaters -——-1 dieser Ehe, wie man es in

allen Familien jener sehen kann, die von einer mehr lächerlichen als

rührenden Familienideologie Abs'chied nahmen und unter dem Einfluß‘

einer erlangten Kultur die moderne, glückliche und freie Familie setzen.

Durch die Revolution der Weitanschauungen entsteht ein hinge-

st mmtes Seelenieben.

Und die Kindesschöpfung? Nicht in einem Pilich’ceriiiiien voiizogen.

sondern in Küssen, die geweiht sind von einem hohen Ve:antwortlichkeits—

gefühl, das sich dann in die iauterste Eiterniiebe umsetzt. Und wo früher

Kinder in einem dumpfen Kinderzimmer verdämmerten, werden sie heute

der Zieipnnkt aller Wünsche. Und den beiden jungen Kameraden er-
schließt sich die Fülle ihres Glücks in dem Kinde, das in ihren bräut-

lichen Träumen wohnte.

Der Leser, der sich von der Pieiät nicht verlocken läßt, ziehe Ver-

gleiche zwischen der Zärtlichkeitsfiiile der eigenen Kinderzeit und der,
seiner Kinder. Dann wird er erst so recht die obigen Zeilen als ein. Be-
kenntnis begreifen, das man heute noch in sich trägt. Wir wurden trotz
des Geiiihisinterregnums der wahnsinnigen Kriegsraserei besser —— und die
Kinder ernten die Ausstrahlungen einer Kultur, die wir in uns aufnehmen,
ohne sie zu beachten. '

‘ Daß in diesen Ehen, wo zwei gleich starke Menschen beieinander-

ieben und reif sind, die Liebe nicht mit einem mechanischen Pflid1teriiiilen

verwechselt, iiber die Kinderschöpfung‘ beraten und gesprochen wird,
mag den Verkündern und Pileg‘ern des alten Familienideais wohl seltsam,

vielleicht gar sünd_ig erscheinen. Aber die Tatsache besteht. Nid1t mehr
das von einem Kinderbett in das andere geheizte Hausmütterchen lebt, ‘
sondern eine junge Frau, die bereit ist, ihre kleinen Seeid1en mit allem

Glück zu übersehiitten, wenn es die Verhältnisse erlauben. Denn wenn
dieses Glück wirtschaitiich zu karg erscheint, um eine Kindheit damit aus-
füllen zu können, so wird eben der Verzicht eintreten. Aber diese Flucht
vor dem Kinde beweist nicht 'die Lebensieindschait, äondern die große
Liebe zum Kind, die freilich von vielen nicht verstanden wird.

Allen Bevölkerungspoiitikern zum Trotz muß festgehalten werden:

Die Liebe. zum Kind blüht wie nie in der Menschheitsgeschichte, wenn
auch über diese Liebe jetzt oft Blutstropfen wunder Herzen fließen. Und
wer sich Ruhe holen will in den Tagen des politischen Völkersturmes.
der wende sich dem. Kinde zu, dem eigenen oder fremden. Und er wird
in den Familien junger Heime 'eine Fülle von Güte und Zärtlichkeit
atmen, von einer Feinheit und Süßigkeit, die ihm das große, fast unglaub-

würdige Geheimnis der Zeit künden werden. Ueber all den Wunden und
der Vernichtung schreitet der Mensch in seiner Entwicklung weiter, geweiht
von der Liebe zum Weib und zum Kind.

:
‘; :|:
1„

Naeh all diesem ' wird in jedem Denkenden die Frage entstehen,
wie doch die Zwangsgesetze beschaffen sind, die dem Suchen nach Glück
entgegentrete1i und zähe aufrechterhalten werden. Sie bergen sich in den
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55 144 bis 148 St.—G.-B. und bewirken die Hilfeverweigerung durch den
Arzt, Ausliefern der durch die unüberwindlichen Verhältnisse zur Flucht
vor dem Kinde gedrängten Frauen an Hebammen und Kurpfuscher, dadurch ‘

‘ jährlich viele tausende vor der Zeit veriöschende Frauenleben, ein unge—
heueriiches Siechtum, Wucherhonorare, eine ungeheure Kindersterblid1keit,

unglückliche Kinder lcdiger Müiter, Kindesmorde, Vermehrung der Kriegs-
luetiker und Kriegstuberkulösen, Kinder unterernährter, durch die Kriegs—
entbehrung gesundheitlich verwüsteter Eltern, zerstörte Ehen, in der Furcht
vor dem Kinde Verbreitung der Prostitution, dadurch vernichrte infektiO-\
näre Verheerung, auch der Ehe, die Furcht vor der Ehe und dadurch eine
Verhinderung gesunder (wenn auch weniger) Kinder junger Eltern.

‚ Dieses Gesetz, das jeder Vernunft, Menschenwürde, Menschlichkeit

und dem Erkennen der furchtbaren Verhältnisse, in denen breite Massen

des Volkes lebten, leben und noch lange leben werden, widerstrcbt, be—

steht und bedriickt noch immer. '

Es ist das letzte Boilwerk der sexuellen Lüge, der Gesellschafts- -

hcucheiei, der durch eine }morsche Weltanschauung auirech’cerhaltenen

Knechtschait der Frau als Geliebte und Mutter. Diese Paragraphen sind

der Ausdruck asketisch-fa_natischer Beeinflussung von Lebensregeln der

Gesellschaft durch toiiwiitige, iebensfeindiiche Reiigionsgesetze, die trotz

ihrer tatsächlichen lächerlichen Bedeutungslosigkeit doch noch unfaßbar

stark genug sind, über unser Leben die Schatten überwundener Brutalität

und Barbarei zu werfen und die Sonne eines schönen, gesunden Liebes-

lebens 'zu verdiistern.

' Deshalb bedarf es eines Kampfes der Besteh‘— aller liebenden

und denkenden Menschen —— gegen} die Fesseiung und Vergewaltigung

des reichsten Bes'itztums des Menschen. Keine Gesellschaft »—‘ heiße sie

nun Staat oder anderswie —-- soll mit täppischem Machtmißbrauch in die

ureigenste Weit —-— die Geschlechterliebe -—_— eindringen und sie entweii1en.

Frei sei der Kuß vom Beschniiiieln und Beschmutzen durch Pönitenz-

kriippel und pathologische “Präderie, frei sei der Wille der Liebenden

zur Kindesschöpfung wie zur Liebe ohne Kind Um diese Freiheit zu

erringen, müssen die Zwangsgesetze in einem “mächtigen Ansturm zur

Reform gebracht werden.

Keineriei politische oder konfefsionciie Momente ‚stehen der Gesetzesw

änderung entgegen. Die religiöse Frau leidet unter dem Konflikt zwischen

Gesetz, Mutterliebe. Frauengliick und wirtschaftlichem Existenzgebot genau

so wie die frei denkende Frau, Nur Heucheiei und Lebensbiindheit be-

haupten das Gegenteil in einer Zeit, in der Neugeborene in Spitälern

eririeren. Wieviel in den Elendsheimen der armen Mütter?

Die Befreiung der Liebe vom mittelalterlichen Zwangsjoch wiirde

bringen die alleinige Hilfe durch den Arzt, dadurch Rettung ‘von tausenden

Frauenleben und keine Gefährdung der Frau, soziale und geistige Hebung

der Familie, eine geringe Kindersterbiicl1keit (wodurch die vielleicht

entstehende Verringerung der Geburten aufgewogen wird), Vermeidung

nutzloser Mutterschaften, Ersparnis an Volksreichtum, gestärkte Volks-

gesundheit, Minderung der Infektion durch Beschränkung der Proxtitution‚

mehr Heiraten, junge Ehen, eine ethische Vertiefung in der Schätzung des

bestehenden und werdenden Kinderlebens, mehr Glück, weniger unver-

dientes Leid, gesunde, taugliche Glieder eines Qualitätsstaates.
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Wenn es Müttern nun einmal nicht mehr möglich ist, das Badewasser

für das neugeborene Kind der Beaitzlosén wärmen zu lassen, ohne Ein-

richtungsstiidce zu zertrümmern, wenn das bereits krank geborene Kind

nicht bekleidet und ernährt werden kann,‘ so ist es sittliche Pflicht jedes

sozial fühlendcn, ja jedes anständigen Menschen, mitzuhelfen an der

Aenderung der Zwangsgesetze, die die Frauenkörper zu Geburten zwingen.

die nutzlos. sinnlos und ein Fluch für Mutter und Kind sind, wie sie

überhaupt jeden glücklichen lebenden Menschen bedrohen und die Liebe

anstatt zum Glücksbringer zum Glücksbedrohcr wandeln.

Es ist ein Appell an die Menschlid1keit. Ueber alle Gegensätze von

Politik, Welt- und Gottansdmauung hinweg geht die Forderung:

Helfet den Liebenden, den ledigen Müttern, den Frauen, den Eltern

und den Kindern, die nicht einem unselig-en, Ieidvollen verwüsteten Leben

gegeben werden sollen! *

Es gibt eine Menge scheinbarer Einwände gegen die Liebe ohne

Kind, hinter denen sich die Gegner verschanzen. Man kann sie kurz ab-

fertigen. Aerzte erklären, sie sollenKranke heilen, nicht Gesunde krank

machen. Unter den heutigen Ver} ältnissen eine Schwangere in drückenan
wirtschaftlichen Verhältnissen gesund erklären, ist Hohn. Nicht heilen soll
der Arzt allein, sondern in erster Linie vorbeugen. Wird denn das Kfnd
heute nicht in den meisten Fällen schon siech und schwach geboren?

Viele vermeinen heuchelnd‚ die Moral leide unter der Beseitigung

des Gesetzes, Aber glaubt man, daß bei Bestand der Gesetze in dieser
Richtung weniger vor dem Kinde geflohen wird? Man beachte doch nur
die Ziffern. Und_ dabei ist diese Behauptung nicht sifichhaltig‘. Denn die
Liebe zum Kind ist mächtiger als die Mühen, freilich die Liebe zum
gewollten Kind, das nicht wieder in einigen Wochen zugrunde gehen soll.

Manche befürchten eine Entvölkerung, besonders in Hinsicht auf die

Arbeitcrschaft. Die Entwicklung der Technik mit ihren Erfindungen deckt
reichlich den Ausfall menschlicher Kraft. Abgesehen davon, daß mit
Geburten der Zuvielen, die wieder sterben, der Bevölkerungstheorie nicht
gedient ist. Man beachte wieder die Sterblichkeitsziffern.

Es wäre auch weit gefehlt, die Liebe ohne Kind als eicherneinung
des Kindes überhaupt darzustellen. Weniger, aber gesunde Kinder ist
die Devise, Kinder in Verhältnissen, die das Glück am Kinde nicht zum
Flache fiir Kind und Eltern wandeln.

Und schließlich sei wiederholt, daß Sinn und Zweck des Lebens und
der Liebe sowie des Lebens einer Frau nicht allein im Gebären liegt. Es
gibt auch fiir die Frau noch andere Lebenswerte als bloß das Wochenbctt
und den Herd. Wir leben nicht nur fiir die Aufzucht, sondern auch für
uns und eirie Aufwärtsentwicklung. In einer Zeit, in der zwei Drittel
Mädchen und Frauen in Gewerbe und Handel tätig sind, sind die kinder-
rciche Familie und das Hausmütterchen nicht möglich. Bemerkt muß sein,
daß die Mehrzahl der ‚vor dem Kinde Fliehcndcn Mütter sind, die aus
Liebe zu den bereits lebenden Kindern das Kommende verhiiten wollen.

Dann bleiben noch die Gegner, die auf die Gefährlichkeit derFlucht
und auf deren Unsittlichkeit im Vernichten des Lebens verweisen. Ihnen
s'ei gesagt, daß die Flucht durch die Hilfe der Hebammen und Kurpfuscher
sicherlich mehr gefährlicher ist als bei dem Arzt. Abgesehen davon, daß
diese Gegner schwiegen, als Granaten, giftige Gase und der ein halbes
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]ahrzehnt andauernde Hunger viel gefährlicher waren, ebenso daß die Un-
sittlichkeit größer ist einer Gesellschaft, die es verschuldet und zuläßt,

daß Bordelle und zehntauscnde Prostituierte zukünftige Väter durch die

Infektion vcrhecren, daß der Alkohol in den Schenken “uneingeschränkt

die Körper und Gehirne verwüstet, daß zehntausende junger Frauen in

Vcrnunftehen, verkuppelt an alte Männer, um ihr Lebensgliick unter dem

Segen der Zeremonie gebracht werden.

Alles in allem sei festgestellt: Es gibt keinen be ründeten Einwand

gegen die Liebe ohne Kind Eine unnatürliche Gese%schaftsordnung mit

den Entartungcn des religiösen und moralischen Geistes kann und darf
nicht die Natürlichkeit predigen, ohne nicht sofort widerlegt zu werden.

Deshalb muß jedes Brautpaar, jedes Ehepaar den Mut des Bekennens

finden, sich gegen diese Gegner zur Wehr zu setzen und mitzuhelfen an
der Befreiung der Liebe. Es ist ein Kampf für die Verschönerung des

Lebens, nicht nur für Eltern und Kind, sondern auch fiir die heranwachsende

Jugend, für die männliche, die nicht durch ein leicht zu vermeidendes

Elend vertiert und zermürbt, fiir die weibliche Jugend, die nicht von

einem unverschuldet harten Leben zertreten und zerbrod1en werden soll.

Alle jene, die in ihrem Innern trauern über das Leid des Massen—

sterbens huggcmdcr Kinder‘ und nutzlos geopferter Frauenkörper müssen

die Forderung der Reform vertreten. Dann vermag erreicht werden ein

Leben‘, das nicht ein Weg in Leiden und Märtyrertum, sondern ein Leben

wohl der Arbeit und Pflicht, aber auch der seligsten Liebe und der höchsten

Freude sein soll.
*

Der Kampf um die Freiheit der' Liebe wird von starken Gefühls-

momenten getragcn, und mancher Leser könnte sich zu der Mahnung

berechtigt fühlen, daß die reale Sachlichkeit stärker betont werden sollte.

Darf man diese Bezeichnung überhaupt auf das Werben für ein glücklicheres

Leben anwenden? Nein. Niemals kann es eine rechnende Spekulation sein,

mmer ruft dieses Werben die Seele, das Empfinden auf. Ferner muß eine

bedeutsame Tatsache richtig gewertet werden: Der schmutzigen Betrachtung

der Küsse liebender Menschen durch eine heuchelnde, entartete religiöse

Sittlichkcit muß man die Wortschöne entgegenstellen, immer schöner und

stärker als das lebensfeindliche, die reine menschliche Empfindung ver-

sehrende Prinzip der sexuellen Lüge und der fälschenden Deutung von

unerschiitterlichcn Wahrheiten.

Das Problem der Zwangskindesschöpfung dringt in seinen Aeußerungen

bis in das Intimste des menschlichen Lebens ein, wie es auch unsere

stärksten Existenziormen umfängt. Nicht das kleinste Teilstückchen unseres

Seins bleibt unberührt. Und man vermag jetzt so recht die scheinheilige

Forderung zu erkennen, die eine öffentliche Erörterung- des Problems

ausschließen will, wenn auch die. 'Kerkerstrafe, die Verelendung breiter

Massen und das erzwungene Sied1tum vieler Frauen sicherlich nichts

Privates ist.

Freilich, es gibt Viele Liebende, die glücklich sind1m Erleben ihres

ungetriibten Glückes. Nicht darauf kommt es an, ein verständiges, har-

monisches Leben zu führen, sondern mitzuhelfcn, auch die anderen

zu einem solchen Leben zu leiten. Gerade glückliche Liebcnde, echte

M e nschen, wollen auch die anderen glücklich sehen.
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Jeder Schattenstreifen weniger bedeutet mehr Sonne, jedes Leid-

teilchen weniger mehr Glück. Je mehr man Mensch sein will, desto kräftiger

wird der reinste Adel der Liebenden —— das helfende, das verstehendc

Mitleid -— zur Leidmilclerung drängen.

Liebende, vcrgeßt nicht, daß unter dem Zwange dieses furchtbaren

Gesetzegs liebende Frauen 1hre Gatten Von sich weisen, zur Prostitution

drängen. unter seelischen Qualen ihr ephtes weibliches Fühlen vcrleugnen

und in der besten Absicht, das Heim vor Elend und ein ungeborenes Kind

vor Leid zu bewahrgn, ihre und des Gatten Gesundheit verheercn. Wer

liest nicht mit Schaudern die Ergebnisse der‘ polizeilichen Streifungcn in

den Stundenhotels,.wo man 70 Prozent kranke Mädchen findet?

Gedenkt, ihr Glücklichen, "in eurer Seligkeit des Leides der andern.

auf das euch nicht selbst das Leid ;rcile!

#

Zum Schluß sei noch eine kurze Warnung hiehergestellt Ma-
glaube nicht der Behauptung der Zungenfrommen und Heuchler, daß den
Anhängern der L1ebe ohne Kind die echte L1ebe zum Kinde mangle.

Man lerne die Bilder des Alltags sehen, schaue aufmerksam in die Ge-

s1chtchen der aus Schulen strömenden oder bei Vorlesungen versammelten

Kinder, beachte die müden, glanzlosen Augen, die freudeleeren Züge, dic

mageren Kö1perchen mit den wachsgelben dürfen Händchen; man beschaue

sich einen Kinderzug, der die Kinder, u'm sie aim Leben zu erhalten, den
Eltern entführt und fremder Wohltätigkeit überantwortet. Riesengroß ent-
steht da1'm die Mahnung und das eindringliche Gebot: '

Mütte'r, gebt nur Menschen das Leben, das aufgebaut sein kann

auf- einer schönen_Kindheit‚ die sich entwickeln können in einem Eltern-
heim, das ihnen ein sonniges Kinderland zu geben vermag. Heiligt eure

Küsse, daß sie, im Glück geboren, wieder Glück für ein neues Leben

schöpfen. Und helfet mit, das Recht der Eltern für die Bewahrung der

Ungeborenen vo1* Leid und Not zu erringen. Es ist eine soziale, ethische

und menschliche Tat, Tränen trocknend der Gegenwart und mächtige Arbeit

für eine glücklichere, schönere Zukunft!

‘ ..ummlllllllllflhll1w-

„Vorwlrh", Win V.
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